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NOCH IST NICHT VIEL ZEIT VERSTRICHEN, seit wir 1992 feierlich der 500 Jahre der 
Evangelisierung Amerikas gedachten. Die Synode nimmt heute hier in der Pe­
terskirche zu Rom ihre Arbeit auf und gedenkt dabei jener Zeiten, als die Be­

wohner der sogenannten < Alten Welt> dank des, bewundernswerten Unternehmens des 
Christoph Kolumbus von der Existenz einer <Neuen Welt> erfuhren, von der sie bis da­
hin keine Kenntnis besaßen. Von diesem historischen Tag an begann das Werk.der Ko­
lonisatoren und zur gleichen Zeit die Sendung der Evahgelisierer, die die Völker dieses 
Kontinents über Christus und sein Evangelium in Kenntnis setzten. 
Die Frucht dieser außerordentlichen missionarischen Mühen ist die Evangelisierung 
Amerikas oder, genauer gesagt, der sogenannten <drei Amerikas>, die sich heute zum 
großen Teil als christlich betrachten. Es ist also wichtig, nach diesem Zeitraum von 
fünfhundert Jahren und am Vorabend eines neuen Jahrtausends im Geist noch einmal 
den Weg nachzuvollziehen, den das Christentum in jenen Ländern zurückgelegt hat. Es 
empfiehlt sich auch, die Geschichte des amerikanischen Christentums nicht etwa aufzu­
teilen in die Geschichte Nord-, Mittel- und Südamerikas, sondern man sollte się eher'als 
eine gemeinsame betrachten, wohl unter Wahrung der jeweils eigenen geschichtlichen 
Besonderheiten; denn jenen, die vor mehr als 500 Jahren dorthin gelangten, erschien es 
eher als eine einheitliche Realität. Und vor allem ist die Gemeinschaft der einzelnen 
örtlichen Gemeinschaften untereinander ein lebendiges Zeichen der natürlichen Ein­

heit der einzigen Kirche Jesu Christi, deren organischer Bestandteil sie sind.» 

Spezielle Bischofssynode für Amerika 
Diese Passage bildet den zentralen Abschnitt der Homilie, mit der Papst Johannes Paul 
II. am 16. November 1997 während eines feierlichen Gottesdienstes im Petersdom die 
spezielle Bischofssynode für Amerika (16. November bis 12. Dezember 1997) eröffnete. 
Im Anschluß an diese Sätze setzte der Papst seine Rede, die er abschnittweise in italie­

nischer, spanischer, portugiesischer, englischer und französischer Sprache vortrug, mit 
dem Hinweis auf die politische und wirtschaftliche Verschiedenheit des amerikanischen 
Kontinents fort, die er folgendermaßen beschrieb: «Im Vergleich zu anderen Ländern 
hat Nordamerika einen höheren Grad an technologischem Fortschritt und Wirtschafts­

wohlstand und ebenso in der Entwicklung demokratischer Einrichtungen erreicht. An­

gesichts dieser Realitäten kommen wir nicht umhin, nach den historischen Gründen zu 
fragen, die solche soziale Unterschiede verursacht haben.» 
Für die 297 Mitglieder der Synode hatte der Papst mit dieser Rede nicht nur seine mit 
der speziellen Synode beabsichtigten Ziele noch einmal feierlich zum Ausdruck ge­

bracht.1 Sie mußte, von ihnen auch als eine «von der höchsten Autorität formulierte» 
Bestätigung der entscheidenden Aussagen des Arbeitsdokumentes (Instrumentum labo­

ris) über die Einheit Amerikas in der Geschichte seiner Evangelisierung verstanden wer­

den.2 Bevor die Debatte über das Instrumentum laboris beginnen konnte, wurde ihm 
damit schon eine Autorität zugesprochen, die es schwierig machte, diesen Text kriti­

schen Nachfragen auszusetzen. 
Nicht nur auf dieser Ebene war der Papst mit seiner Autorität und seinen Positionen ge­

genwärtig. Die Termine aller Plenarversammlungen (Generalkongregationen) waren so 
gelegt worden, daß sie mit den Daten seiner normalen Amtsverpflichtungen nicht kolli­

dierten und er an allen Generalkongregationen schweigend und zuhörend teilnehmen 
konnte. Jedes Mitglied der Synode wurde in Privataudienz empfangen und zu einem EST 
sen im kleinen Kreis eingeladen. 
Am 17. November begann die erste Phase der synodalen Beratungen mit einer Eröff­

nungsrede von Kardinal Eugenio De Araújo Sales (Rio de Janeiro), einem der drei 
vom Papst ernannten Präsidenten der Synode, mit einem Bericht über die Vorberei­

tung und den geplanten Ablauf der Synode durch den Synodensekretär Kardinal Jan P. 
Schotte (Rom) und einer Einführung (Relatio ante disceptationem) in das Thema «Be­

gegnung mit dem lebendigen Jesus Christus ­ Weg der Umkehr, der Gemeinschaft und 
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der Solidarität in Amerika» durch den Berichterstatter (Rela­
tor) Kardinal Juan Sandoval íñiguez (Erzbischof von Guadalaja­
ra/Mexiko). Dem schlössen sich 254 Stellungnahmen von 
Synodenmitgliedern, eingeladenen Beobachtern und beigeord­
neten Experten an. Diese erste Phase schloß am 28. November 
I997 mit einer Zusammenfassung (Relatio post disceptationem) 
des bisher im Plenum Vorgetragenen durch den Berichterstatter 
Kardinal J. Sandoval íñiguez. Die zweite Beratungsphase spielte 
sich in zwölf nach Sprachen aufgeteilten Arbeitsgruppen (Circu­
li minori) ab. Hier wurde die Zusammenfassung von Kardinal J. 
Sandoval íñiguez debattiert. Anschließend wurden die Ergeb­
nisse dieser Beratungen der circuli minori im Plenum vorge­
stellt. Nach Abschluß dieser Anhörung trafen sich die 
Synodenteilnehmer wieder in den circuli minori, um Textvor­
schläge (propostiones) für ein postsynodales Dokument zuhan­
den des Papstes vorzubereiten. Am zweitletzten Beratungstag 
wurden schließlich 76 Propositionen nach einer zweiten Lesung 
verabschiedet. Am gleichen Tag wurde außerdem eine Botschaft 
der Synode, von der Plenarversammlung angenommen und 
gleichzeitig veröffentlicht. Eine Veröffentlichung der Proposi­
tionen ist nicht vorgesehen, da sie die Grundlage für ein vom 
Papst verfaßtes postsynodales Dokument bilden sollten. Beraten 
wird der Papst dabei durch einen postsynodalen Rat, den die Syn­
ode noch vor ihrem Abschluß gewählt hatte.3 

Aufgabe des Relators ist es, in die Synodenthematik einzu­
führen. In seinen historischen Hinweisen auf die Geschichte des 
Christentums auf dem amerikanischen Kontinent bewegte sich 
Kardinal J. Sandoval íñiguez im Rahmen, den das Instrumen­
tum laboris und die Eröffnungsansprache des Papstes vorgege­
ben haften. Darüber hinausgehend beschrieb er das Thema der 
Synode unter zwei Gesichtspunkten. Einmal bedeutete eine 
Neu-Evangelisierung für Amerika eine erneuerte Verkündi­
gung: «Es ist dabei klar, daß das Neue bei der Neu-Evangelisie­
rung nicht darin besteht, die Inhalte der Botschaft zu ändern, 
sondern die Handlungsweisen der mit der Verkündigung Be­
auftragten zu erneuern.» Wenn weiterhin die Verkündigung zu 
einer lebendigen Begegnung mit Jesus Christus führen solle, so 
müsse sie die dem Glauben eigentümliche Dynamik entfalten: 
«den Willen Gottes, mit jedem Menschen in eine Gemeinschaft 
einzutreten und die Verpflichtung des Menschen, auf dieses 
Angebot einzugehen». Ein solcher Glaube realisiere sich dem­
entsprechend als Umkehr des Menschen zu Gott, als Eintritt 
des Menschen in eine Gemeinschaft mit Gott und den Men­
schen, und als Praxis der Solidarität. Als eine herausragende 
Weise, wie diese Praxis der Solidarität auf dem amerikanischen 

1 Von den 297 Synodenmitgliedern waren 142 von den jeweiligen Bischofs­
konferenzen bzw. von der Vereinigung der Generalobern der männlichen 
Orden gewählte Delegierte. Von Amtes wegen gab es 70 Teilnehmer, 
nämlich alle amerikanischen Kardinäle, alle Präsidenten der nationalen 
und regionalen Bischofskonferenzen, der Präsident des CELAM, das Syn­
odensekretariat und die Leiter der römischen Dikasterien. Der Papst er­
nannte selber 41 Mitglieder, dazu kamen 41 Auditoren, 18 Experten und 
5 Delegierte anderer Kirchen. Das Wahlverfahren mit seiner Quotenrege­
lung (Bischofskonferenzen mit unter 20 Mitgliedern, konnten auf je vier 
Mitglieder einen Delegierten, Bischofskonferenzen mit mehr als 100 Mit­
gliedern dagegen nur einen Delegierten auf je 20 Mitglieder wählen)' 
schwächte die Präsenz der US-amerikanischen und der brasilianischen Bi­
schofskonferenz erheblich. Vgl. R. Johnston, Vatican Expert: Rules Limit 
Synod Possibilities, in: National Catholic Reporter vom 7. November 1997, 
S.7. 
2 Das betrifft vor allem die einleitenden Passagen des Instrumentum labo­
ris. Vgl. den ersten Teil des Berichtes in: Orientierung vom 15. Januar 
1998, S. 2-5. 
3 Mit der Wahl der Delegierten für den postsynodalen Rat (die Kardinäle 
J.-C. Turcotte [Montréal], J. Sandoval íñiguez [Guadalajara], die Erz­
bischöfe K. E. Felix [Castries/Santa Lucia], E. E. Karlic [Paraná], Th. E. 
McCarrick [Newark], L. P. Mendes de Almeida [Mariana/Brasilien], F. 
Gayot [Cap-Haïtien], B. Porra Cardozo [Mérida], F. E. George [Chicago], 
E. L. F. Abastoflor Montero [La Paz] und die Bischöfe L. D. Valentim 
[Jales/Brasilien] und A.S. L. Ramazzini Imeri [San Marcos, Guatemala]) 
zeigte die Synode den Willen, die Ortskirchen zu stärken. Der Papst er­
nannte drei weitere Mitglieder, nämlich die Erz bisch öfe D. Castrillón 
Hoyos (Rom), O. A. Rodríguez Maradiaga (Tegucigalpa, Präsident des 
CELAM), W. J. Levada (San Francisco). 

Kontinent wahrgenommen worden sei, sah er in der «preferen-
ziellen Liebe für die Armen». 

Neu-Evangelisierung heute 

Von dieser Bestimmung ausgehend, was eine Neu-Evangelisie­
rung zu leisten hat, legte Kardinal J. Sandoval íñiguez eine Be­
schreibung der gegenwärtigen Situation vor: Er nannte einmal 
sieben Faktoren, die für eine Neu-Evangelisierung hilfreich sind, 
und dann vier Problemfelder, die für eine Neu-Evangelisierung 
ein Hindernis bilden. Zu den aktuell günstigen Faktoren zählte 
er das kommende Heilige Jahr (im Jahr 2000), die gegenwärtig 
in den Menschen aufbrechende Sehnsucht nach Gott, die ganz 
Amerika gemeinsame christliche Wurzel, die Volksreligiosität, 
das Zweite Vatikanische Konzil und die mit ihm begonnene 
neue Pastoral, die Chancen, die Kommunikationsmittel heute 
bieten, die Förderung von Werten, die der Menschenwürde ei­
gen sind. Diese so unterschiedlichen historischen, kulturellen 
und gesellschaftlichen Phänomene würden «Orte» (J. Sandoval 
íñiguez sprach von einem modernen Aeropag) bilden, durch die 
dem Menschen gleichzeitig die Neu-Evangelisierung nahege­
bracht und durch die Neu-Evangelisierung in ihrem eigentlichen 
Gehalt erst erschlossen werden kann. 
Diesen Elementen setzte er vier Bereiche gegenüber, die er als 
negative Situationen beschrieb, welche eine Neu-Evangelisie­
rung erschweren. Im gesellschaftlichen Bereich sei dies ein säku­
lares Verständnis der Welt und des ethischen Verhaltens des 
Menschen, die Verstädterung, Korruption in Wirtschaft und Po­
litik, Rassismus und Fanatismus. Im Bereich der Wirtschaft sei 
das grundlegende Hindernis die immer größer werdende Kluft 
zwischen armer und reicher Bevölkerung. Im innerkirchlichen 
Bereich sei nicht nur ein schwindendes Bewußtsein von Sünde 
und dessen, was gut und böse sei, festzustellen. Hinzu würden 
Gruppen und Bewegungen in der Kirche kommen, die im Dis­
sens zum Lehramt stehen. Diese würden wie die Vielzahl von 
«Sekten und neuen religiösen Bewegungen» bei den Gläubigen 
Verwirrung stiften. Als vierten Bereich; der eine Neu-Evangeli­
sierung heute erschwere, nannte Kardinal J. Sandoval íñiguez 
die Probleme, denen heute die Familie aufgrund der sozialen 
wie ökonomischen Lage und. der medizinischen Entwicklung 
ausgesetzt sei. Mit seiner Einführung in das Synodenthema legte 
er einen umfangreichen Themenkatalog für die kommenden Be­
ratungen der Synode dar. Gleichzeitig wendete er aber in der 
Art und Weise, wie er die Unterscheidung zwischen den für eine 
Neu-Evangelisierung hilfreichen und den dafür hinderlichen 
Faktoren durchführte, ein Kriterium an, das er nicht mehr als 
solches erläuterte. Im Ganzen seiner Darlegung erwies sich als 
das dafür entscheidende Kriterium, was er an mehreren Stellen 
die «christliche Wurzel Lateinamerikas» (esa raíz cristiana) ge­
nannt hatte. 
Fast wie ein Koreferat zum einführenden Bericht des Rela tors 
erwies sich das in der gleichen Plenarsitzung von Guillermo Léon 
Escobar Herrán (Direktor der Kolumbianischen Stiftung Simón 
Bolivar) vorgetragene Referat über die Geschichte der Evangeli­
sierung Lateinamerikas. Von der Epoche der Conquista über die 
Befreiungskriege, die zur Entstehung der einzelnen Staaten führ­
ten, bis zu den heutigen Prozessen der Globalisierung legte er ei­
ne Darstellung der Geschichte des amerikanischen Kontinentes 
dar, zu der er die Geschichte des Christentums in Parallele setzte. 
Sein Vortrag war weitgehend eine Konkretisierung der von Kar­
dinal J. Sandoval íñiguez vorgeschlagenen Interpretation: «Die 
Geschichte Amerikas fällt zum großen Teil mit der Geschichte 
der Evangelisierung zusammen. Diese hatte sich mit großer Ge­
schwindigkeit entwickelt, wie es die Bekehrung der indigenen 
Völker zu Beginn der Kolonialisierung und das immer raschere 
Wachstum und die sich immer weiter entwickelnde Organisation 
der Kirche auf dem ganzen Kontinent vor allem seit dem Ende 
des letzten Jahrhunderts zeigte.» 
Jedes Synodenmitglied hatte die Möglichkeit, im eigenen Na­
men oder nach Absprache im Namen einer Bischofskonferenz 
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zu einem frei gewählten Thema zu sprechen. In dieser Phase der, 
Synodenberatungen ist es den einzelnen kaum möglich, ihre In­
terventionen auf die unmittelbar vorangegangenen Beiträge hin 
zu formulieren. Weil auf diese Weise keine Debatte im eigentli­
chen Sinne möglich war, bot sich in den ersten zehn Tagen der 
Synode den Teilnehmern und den Beobachtern eine Fülle von 
Themen und Positionen. Wo sich Verwerfungen und Konflikte 
im voraus für die nachfolgenden Beratungen in den circuli minori 
andeuteten, läßt sich nur vermuten. 

Globalisierung und soziale Gerechtigkeit 

Globalisierung der Wirtschaft und Neoliberalismus wurden in ei­
ner Vielzahl von Interventionen zur Sprache gebracht. Erzbi­
schof Rembert Weakland (Milwaukee) gliederte seine Eingabe 
in zwei Themenbereiche. Als erstes stellte er fest, daß die zuneh­
mende wirtschaftliche Interdependenz, wie sie die Globalisie­
rung mit sich bringt, nicht nur im Bereich der Ökonomie ihre 
Auswirkungen hat. Sie beeinflußt immer mehr auch die einzel­
nen Kulturen, Religionen und Gesellschaften, «denn jedes öko­
nomische System schließt bestimmte Werte und Ziele in sich 
ein». Für die katholische Kirche stellt sich die Frage, wie in einer 
solchen Situation das Evangelium weitergegeben werden kann 
und zwar in einer Art und Weise, «daß seine Botschaft von allen 
Menschen guten Willens geteilt werden kann,.weil sie dem ent­
spricht, wonach alle Menschen; Christen wie Nichtchristen, su­
chen». Diesen Kern des Evangeliums ' bezeichnete er als eine 
«Vision», die folgende Elemente sich zu eigen gemacht hat: Sie 
hält an der Würde der menschlichen Person und der Unverletz­
barkeit des menschlichen Lebens in all seinen Formen fest. Sie 
betont die Rolle der Familie in den verschiedenen Gesellschaften 
und setzt sich für ihren Schutz ein. Sie macht sich für die vollen 
Rechte der Frau in Gesellschaft und Kirche stark. Die Op­
tion für die Armen muß von der Kirche innerhalb der einzelnen 
Nationen wie im zwischenstaatlichen Bereich vertreten werden. 
Die Menschen haben ein Recht auf bezahlte Erwerbsarbeit, freie 
Gewerkschaften über nationale Grenzen hinweg und auf ein Ein­
kommen, das ein Leben in Würde möglich macht. Jedermann 
müssen Ausbildung und die Entfaltung seiner persönlichen 
Fähigkeiten garantiert sein. Notwendig ist ein Engagement für 
die Erhaltung der Lebensbedingungen, die die'planetarischen 
ökologischen Interdependenzen berücksichtigt. Regierungen 
sind auf Gerechtigkeit, die Achtung der individuellen Freiheits-
rechte und den Einsatz für das Gemeinwohl verpflichtet. 
Zu diesen Elementen seiner Vision stellte Erzbischof R. Weak­
land abschließend die Frage: «Sind wir bereit, in einer propheti­
schen Sprache eine solche globale und kulturelle Vision für 
Amerika und für die,ganze Welt zu vertreten? Neben einem 
Mangel an Mut zur Prophetie gibt es noch andere Hindernisse, 
die es uns schwer machen, den Schritt auf eine solche Vision hin 
zu tun. Es gibt erstens keine internationalen Strukturen, die diese 
Forderungen durchsetzen können. Es könnte sein, daß wir allei­
ne sind und daß wir gegen den Strom schwimmen. Wir können 
beobachten, daß Nationalstaaten,im wirtschaftlichen Bereich oft 
weniger Macht haben als multinationale Konzerne. Zweitens 
muß die Kirche, wenn ihre prophetische Botschaft, der alle Men­
schen guten Willens zustimmen können, glaubwürdig sein will, 
diese Vision zuerst innerhalb ihren eigenen Reihen realisieren. 
Das verlangt vielfach eine Bekehrung unserer Zeit. Haben wir 
den Mut, uns von der Botschaft des Evangeliums verändern zu 
lassen?» 
Die Intervention von Erzbischof R. Weakland ragte unter den Syn­
odeneingaben nicht nur dadurch hervor, daß er eindringlich das 
Recht auf Prophetie und die Pflicht der Kirche, sich,zu bekehren, 
einklagte. Gleichermaßen entscheidend war, daß er in seiner Be­
schreibung der kulturellen und gesellschaftlichen Folgen der Glo­
balisierung ausdrücklich die theologische Methode des «Lesens 
der Zeichen der Zeit» anwandte. In diesem Zusammenhang 
sprach er vom gegenwärtigen Augenblick, der als ein Kairos ver­
standen werden müsse, der die Kirche zu einer Entscheidung her-

Aus einem Brief der Nationalen Koordinierungsgruppe 
der Basisgemeinden in Brasilien (12. bis 15. November 
1997, São Luis do Maranhão) ań die spezielle Synode für 
Amerika: ■ 

Wir stehen im Leben unserer Gemeinschaft vor einer; 
schwierigen Situation. Obwohl es eine Blüte und eine 
wachsende Vielfalt von neuen Dienstämtern gibt, sind 
Tausende von Pfarrgemeinden und Basisgemeinden von 
der Eucharistiefeier ausgeschlossen. Nach einer neuen 
Untersuchung der Brasilianischen Bischofskonferenz 
sind rund 80% der sonntäglichen Gottesdienste in Brasi­
lien nur Wortgottesdienste, weil es an Priestern fehlt. Ist 
es gerecht, der großen Mehrheit der Katholiken die Feier 
der Eucharistie vorzuenthalten? Warum werden nicht 
die zahllosen Leiter von Pfarrgemeinden und Basisge­
meinden, Männern wie Frauen, zu den entsprechenden 
kirchlichen Dienstämtern zugelassen, so daß dem Auf­
trag Jesu entsprochen werden kann, der sie in der Ge­
meinschaft an den Tisch der Verkündigung des Wortes 
und der Eucharistie eingeladen hat? 
Wir nehmen auch die Herausforderung wahr, mit Freude 
den ererbten kulturellen Reichtum so vieler indigener 
Völker und der Millionen von Afrobrasilianern in unse­
ren Gemeinden aufzunehmen. Indem wir für unseren 
Glauben, für unsere Theologie und für unsere religiösen 
Feiern einen unsern Kulturen entsprechenden Ausdruck 
suchen, wollen wir dem Aufruf der Konferenz von Santo 
Domingo entsprechen, die von einer «Evangelisierung» 
sprach, «die sich inkulturiert». Paulus erinnerte Timoteus 
an die Verpflichtung, durch Beauftragung für die Weiter­
gabe der Gaben Gottes zu sorgen, indem er die Gemein­
de nicht im Stich läßt, was die für ihre Entwicklung 
notwendigen Dienste betrifft. 
Wir nehmen wahr, daß auch die Frauen, authentische 
Verkündigerinnen der Botschaft Jesu Christi, treue Mit­
arbeiterinnen in so vielen Ämtern in unseren Gemein­
den, in der Kirche weiterhin unter Diskriminierung zu 
leiden haben. Dies steht im Gegensatz zu.der revolu­
tionären Einsicht, daß es bei den auf Jesus Christus Ge­
tauften weder «Jude noch Grieche, weder Sklave noch 
Freier, weder Mann noch Frau gibt, denn ihr' seid'alle 
einer in Christus Jesus» (Gal 3,­28). 

ausfordere. Auf ähnliche Weise beschrieb Bischof Luis Morales 
Reyes (Torréori/Méxiko) die Globalisierung als einen histori­
schen Prozeß, der die Kirche in Pflicht nimmt. Deshalb verlangte 
er auch eine ausführliche innerkirchliche Auseinandersetzung 
darüber, ja sogar eine Enzyklika über die wirtschaftliche, Globali­
sierung als eine ethische Herausforderung. Vor allem Bischöfe 
aus Lateinamerika, unter anderen die Erzbischöfe Marcelo Pinto 
Carvalheira (Paraíba/B rasilien), Victo rio Manuel López Forero 
(Nueva Pamplona/Kolumbien) und Oscar Andrés Rodríguez Ma­
radiaga '(Tegucigalpa/Honduras) wiesen auf die widersprüchli­
chen Folgen der Globalisierung hin, daß sie immer mehr 
Volkswirtschaften durchdringt und gleichzeitig immer mehr Men­
schen aus den wirtschaftlichen Zusammenhängen ausschließt. Sie 
verlangten nicht nur eine Eindämmung ihrer negativen Folgen, 
sondern eine Änderung des ökonomischen Systems. Mehrfach 
wurde auch auf die langfristigen sozialen Folgen.der Auslandsver­
schuldung und der Zinszahlungen hingewiesen (Kardinal Nicolas 
López Rodríguez von Santo Domingo, Erzbischof Antonio J. 
Zumáfraga von Quito). ' ■ ' , . . . : 
Ebenfalls wurde vielfach darauf hingewiesen, daß die zuneh­
mende Migration vom Süden nach Norden eine Folge der sozia­
len und wirtschaftlichen Verelendung sei. Auf der Suche nach 
besseren Lebensbedingungen hätten Menschen ein Recht, ihren 
bisherigen Wohnort zu verlassen und in ein anderes Land ëinzu­
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wandern. Diesen Menschen müsse die besondere Sorge der Kir­
che gelten. 

Für eine erneuerte Pastoral 

Viel verhaltener als die Stellungnahmen zu Globalisierung und 
zum Neoliberalismus waren Interventionen zu innerkirchlichen 
Fragen. Ausgehend von den positiven Erfahrungen, die in vielen 
Diözesen mit Basisgemeinden und mit der Mitarbeit von Laien 
gemacht worden waren (u.a. Weihbischof Angélico Sándalo 
Bernardino von São Paulo),'betonten die Bischöfe Julio César 
Bonino Bonino (Tacuarembó/Uruguay), Jayme Henrique Che-
mello (Pelotas/B rasilien) und Orlando Romero Cabrera (Cane­
lones/Uruguay), daß den Laien deshalb in der Pastoral und in 
den Kirchenleitungen mehr Rechte gewährt werden müßten. 
«Auf alle Fälle weckt es heute ernste Sorge, daß sich viele Laien 
noch heute als Christen zweiter Klasse in der Kirche fühlen müs­
sen», so schloß Bischof O. Romero Cabrera seine Intervention. 
In eine ähnliche Richtung zielten.die wenigen Interventionen, in 
denen über die Stellung der Frau in der Kirche gesprochen wur­
de: So forderte Bischof Raymond John Lahey (Saint Geor­
ge's/Kanada) in seiner Intervention über die negativen Folgen 
eines verweigerten Dialogs: «Müssen wir nicht heute auf der Ba­
sis des Evangelismus in einen Dialog mit jenen treten, die nicht 
alles, was die Kirche lehrt, verstehen und akzeptieren können? 
Bedeutet das nicht im Einzelnen einen Dialog mit Frauen auf 
der biblischen Grundlage der gleichen Würde von Mann und 
Frau und auf der Grundlage des Einsatzes für eine aktive Prä­
senz und für die Übernahme von Verantwortung von Frauen in 
der Kirche? Bischof Gerald Wiesner (Prince George/British Co­
lumbia) erhob die gleiche Forderung: «Offenheit gegenüber den 
Frauen schließt die Bereitschaft mit ein, mit ihnen schwierige 
Fragen zu debattieren», und Weihbischof Manuel Enguiguren 
Galarraga (El Beni/Bolivien) sprach davon, daß die Kirche ihre 
historische Schuld gegenüber den Frauen bekennen müsse, und 
daß das neu aufbrechende Selbstbewußtsein von Frauen, auch 
unter der schwarzen und indigenen Bevölkerung, als Chance für 
eine Reform der Kirche verstanden werden müsse. 
Daß Forderungen nach Reformen der Kirche auch zu einer diffe­
renzierten Behandlung dessen, was Evangelisierung heute be­
deuten kann, führen muß, wurde in den Interventionen deutlich, 
die nach der Rolle der indigenen Kulturen im. Prozeß der Inkul­
turation des Evangeliums fragten. Bischof Donald Pelotte von 
Gallup (USA) wies zu Beginn seiner Stellungnahme darauf hin, 
daß die indigene Bevölkerung Amerikas heute jene soziale 
Gruppe ist, die vom Prozeß der Verarmung am meisten betroffen 
sei. Die historischen Ursachen dafür waren nämlich die Mißach­
tung ihrer Rechte auf menschenwürdige Lebensbedingungen im 
Rahmen ihrer Kulturen und auf ihre religiösen Traditionen 
durch die europäischen Siedler und die im 19. Jahrhundert ent­
standenen Nationalstaaten. Da die Kirche daran auch ihren An­
teil hatte, wird von ihr heute gefordert, «daß sie sich mit dem 
Schmerz der indigenen Völker solidarisiere. Damit der Kirche 
Versöhnung mit Gott gewährt werden kann, muß sie ihre Mittä­
terschaft am Leiden dieser Völker anerkennen und zu einem 
Partner werden, der zuhören kann.» Notwendig folgte daraus für 
Bischof D. Pelotte dann eine Relativierung der «Ersten Evange­
lisierung»: «Für indigene Christen ist der interreligiöse Dialog 
eine sie zutiefst prägende Erfahrung, die sie in ihrem Selbstver­
ständnis als jeweilige Ethnie wie als Glaubensgemeinschaft in der 
Nachfolge Jesu prägt. Zu oft war in der Vergangenheit ihre Art 
und Weise zu leben vernachlässigt oder mit Gewalt als dem 
Evangelium wie einem zeitgemäßen Leben widersprechend ver­
drängt worden.» Auf ähnliche Weise beschrieben'Bischof Tori­
bio Ticona Porco (Corocoro/Bolivien) und Bischof Erwin 
Kräutler (Xingu/Brasilien) indigene Existenz und deren Gefähr­
dung. In einer Linie mit den indigenen Völkern erwähnte Bischof 
T. Ticona Porco die Afroamerikaner, die Nachkommen der nach 
Amerika verschleppten Sklaven. Damit nannte er eine bedeutsa­
me Bevölkerungsgruppe des amerikanischen Kontinents, die nur 

noch von Kardinal Bernadin Gantin (Rom) und Jacqueline E. 
Wilson (Leiterin des Office of Black Catholics der Erzdiözese 
Washington) erwähnt wurde. 
Wenn es ein Thema gab, bei dem die Stellungnahmen von 
Bischöfen aus Lateinamerika mit denen aus den USA und Kana­
da am weitesten auseinandergingen, so waren es die Äußerungen 
über neue religiöse Bewegungen (von vielen Synodenmitgliedern 
<Sekten> genannt) und über die Ökumene. Beklagten eine Reihe 
von Bischöfen aus Lateinamerika eine «präzise Stratégie der 
<Sekten> zur Zerstörung der katholischen Identität Amerikas», 
beharrten vor allem Sprecher aus der nördlichen Hemisphäre auf 
der Unterscheidung zwischen den traditionellen Konfessionen 
und den neuen religiösen Bewegungen. Auch mit letzteren müsse 
die Auseinandersetzung auf eine produktive Weise geführt wer­
den, forderte unter anderem Erzbischof Maurice Couture (Que­
bec) in seiner Intervention. 

Martyrium heute 

Den längsten Applaus in einer Plenarversammlung fand die Inter­
vention von Weihbischof Gregorio Rosa Chá vez (San Salvador), 
der eindringlich davon sprach, daß für das Selbstverständnis der 
Kirche auf dem amerikanischen Kontinent das Gedächtnis ihrer 
Martyrer entscheidend ist. Und er erinnerte eingehend an Erzbi­
schof Oscar Arnulfo Romero, dessen Zeugnis als engagierter 
Seelsorger und Anwalt der Armen jedem aufrichtig suchenden 
Menschen leicht zugänglich sei. Die Äußerung von Weihbischof 
G. Rosa Chávez fand ein Nachspiel. In einer persönlichen schriftli­
chen Erklärung, die Erzbischof Fernando Saenz Lacalle (der zwei­
te Nachfolger von Erzbischof Romero) jedem Synodenmitglied 
zukommen ließ, um darin über den Stand des Seligsprechungspro­
zesses von Erzbischof Romero Auskunft zu geben, mahnte er, daß 
es für den kanonischen Prozeß hinderlich sei, wenn er schon jetzt 
als Martyrer bezeichnet werde. Außerdem bat er die Bischöfe 
nicht zuzulassen, daß Romeros Einsatz für die Armen im Sinne ei­
ner nicht zulässigen Theologie gedeutet werde. Erzbischof F. Saenz 
Lacalle meinte damit die Befreiungstheologie. 
Wenn es ein in den Interventionen nicht zur Sprache gekomme­
nes Thema gab, dann war es die Frage nach einer Reform der Be­
ziehungen zwischen den Lokalkirchen und der römischen Kurie. 
Dies hätte man zu Recht nach dem aufsehenerregenden Referat 
des emeritierten Erzbischofs John Quinn (San Francisco), das er 
vor einem Jahr in Oxford hielt, erwarten dürfen.4 Stattdessen 
sprachen seine Landsleute ausführlich über die Notwendigkeit 
von Reformen in den Pfarreien. 
Die erste Phase der Synodenberatungen schloß der Relator kardi­
nal J. Sandoval íñiguez mit einem Bericht, der Relatio post discep­
tationem ab. Die vorgelegten Interventionen sollten dabei so 
zusammengefaßt werden, daß sie eine Grundlage für die nachfol­
genden Debatten in den einzelnen circuli minori bilden können. 
Der Text der Relatio selber folgte dem mit dem Instrumentum la­
boris wie der Relatio ante disceptationem gegebenen Rahmen: 
«Begegnung mit dem lebendigen Jesus Christus - Weg der Um­
kehr, der Gemeinschaft und der Solidarität für Amerika.» Kardi­
nal J. Sandoval íñiguez wollte damit, «die grundlegenden 
gemeinsamen Probleme benennen und der von allen geäußerten 
Überzeugung Ausdruck geben, daß diese nur in einer solidari-, 
sehen Zusammenarbeit der einzelnen Lokalkirchen des Kontinen­
tes eine Lösung finden werden. Über alle lokalen Unterschiede 
hinaus kann noch einmal festgestellt werden, daß die Identität der 
Kirche in Amerika in der gemeinsamen christlichen Wurzel, in der 
Realität einer noch jungen Kirche und im Reichtum der Vielfalt 
der Kulturen besteht.» (Schluß folgt.) Nikolaus Klein 

4J. Quinn, Oxford Lecture: Considering the Papacy, in: Origins 26 
(1996/1997) S. 119-128. Die amerikanische Bischofskonferenz hatte bei 
ihrer Herbstvollversammlung Anfang November 1996 schon Erzbischof 
John Quinn als einen ihrer Delegierten für .die Synode gewählt, als ihnen 
die römischen Wahlbestimmungen mitgeteilt wurden, die festlegen, daß 
ein emeritierter Bischof nicht mehr wählbar sei. Deshalb war eine Er­
satzwahl notwendig. 
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